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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Ber n, dem 11. Juni.
Der Nationalrat hat seine Zeit unmittelbar vor

lind nach den Pstngsttagen fast ausschließlich dem
Geschäftsbericht des Bundesrates pro 1929 gewidmet.
Die Beratung des dicken Bandes vollzog sich mit
erstaunlicher Promptheir. Die oft üppig blühende Kritik

zeigte sich mähig. Beim Militärdepartement wurden

in der Aussprache über die Militärversicherung
schärfere Töne angeschlagen. Längst ist bekannt, daß
die Organisation dieser Einrichtung und auch die
Praxis nicht befriedigen, allein es hat seine besondern

Schwierigkeiten auf diesem Gebiet, wo strenges

Recht, soziale Erwägungen, begrenztes menschliches

Wissen, leider auch gewissenloses Ausätzen sich

begegnen, die richtigen Normen und die einwandfreie

Ausführung zu finden. Bundesrat Minger
wird sich erst in die Materie hineinleben wollen,
bevor er zu Reformen Hand bietet. Beim Politischen

Departement entfesselte eine bnndesrät-
liche Bemerkung über die schweizerisch-italienischen
Pressepolemiken einen linksseitigen Entrüstungs-
fturm, der sich aber bald wieder legte, als Bundesrat
Mot ta beschwichtigend sagte, daß die „Bemerkung"
hauptsächlich der kommunistischen Presse zugedacht sei.

Gelegentlich konnte man sich im Verlause der Ge-
schästsberichtsdebatte in die Examen einer
landwirtschaftlichen Haushaltungsschule versetzt glauben, so

anläßlich der Kritik am Militärbrot, als fachgemäß
über die Verwendung von Sauerteig und Pressehefe
beim Vrotbacken gesprochen wurde. Auch die Eier
bildete:: den Gegenstand der Erörterung. In der
Beantwortung einer Interpellation Roulet (Wandt)
über die Äbstempelung der Jmporteier an der Grenze.

wurde das Bild des Konkurrenzkampfes zwischen
ausländischer und einheimischer Eierproduktion
enthüllt. So gewaltig ist der Import, dass ein Abstenr
peln an der Grenze, wie es Hr. Roulet vorschlägt,
eine Unmöglichkeit bedeutet. Kommen doch an einem
lag an Grenzstationen 19 15 Eisenbahnwagen mit
kiern an. Jeder Wagen enthält 199 Kisten zu 1599
Eier. Das ergibt bei 15 Wagen einen täglichen Im-

2 W9MY Eiern. Man stelle sich die
Äbstempelung au der Grenze vor! Dieser fachgemäße
Umgang mit rohen Eiern rufe einem neuen Frauenberufe!

Für 26 Millionen Fr. führt die Schweiz
Eier ein, und nur für 19 999 Fr. werden von ihr
ausgeführt. Bundesrat Meyer gab die Zusicherung,
dass eine Äbstempelung fremder Eier zwar nicht schon

an der Grenze, aber im Inland kommen werde.
Daneben soll auch eine besondere Äbstempelung der
Schweizer Eier erfolgen! Die Äbstempelung wird den
Organen der Lebensmittelkontrolle übertragen. Am
1. November dieses Jahres wird die
betreffende neue Bestimmung der Lebensurittelverord-
n-ung in Kraft treten!

Doch nun von den Eiern zurück zur hohen Politik!

Nach der Erledigung des Geschäftsberichts machte

sich der Nationalrat hinter das Bunde sgesetz
über die Alters- und Hinterlassenen-
versicherung. Es wurde der Abschnitt
Beiträge, Artikel 19—19, durchberaten. Entgegen dem

Antrag der Kommissionsmehrheit, es sei an dem
einheitlichen Beitrag von'18 Kr, für Männer und 12 <ft.
für Frauen festzuhalten, nahm der Rat mit 15 gegen
13 Stimmen einen von Bundesrat Schultheß
unterstützten Mi nder he i t s a ntr a g an, der als
Artikel 17bis in das Gesetz eingefügt wird, lautend:
.Die Kantone können mit Bewilligung des Bundesrates

in Gebieten, in denen die besondern Schwierigkeiten

der wirtschaftlichen Lage dies notwendig
machen, die Beiträge um höchstens lF herabsetzen. Der
daherige Ausfall ist den kantonalen Kassen durch die
Kantone zu ersetzen."

Im Ständ e r at wurde die Vorlage über die
Bewilligung eines Kredites von 8 199 999 Fr. für die
Erweiterung des M as ch i n e n la b or a t o-

Feuilleton.

Katherine Mansfield.
Im bürgerlichen Leben — sah, wie schlecht das

Wort ans siè paßt) — Kathleen Middleton Murry
geb. Veauchamp. Der Mann ein begabter junger
Literai, der an ihren Genius glaubt, als ihre Geschich-

lcn noch von Redaktion zu Redaktion wandern;
Gründer kurzlebiger Zeitschriften, an denen die Frau
Mitarbeiterin wird; endlich (1919) Schriftleiter des
„Athenäum". Sie selbst im Spiegel ihrer Tagebücher
und Briefe: jung, schön, mit einem starken Sinn für
Humor, verspielt und launig wie ein Frühlingstag,
aber auch abgründig, lungenkrank, verzweifelt;
mystische Atheistin und vor allem — fa vor allem —
eine Besessene, besessen von der Aufgabe, das Leben
in ein paar Buchseiten einzufangen. Hinter ihr steht
der Tod und schwingt die Peitsche, und vor ihr auf
der Schwelle hocken die noch ungeschriebenen Geschichten,

„werden müde, verblassen, welken, weil ich nicht
komme".

Katherine Mansfield gehört der kleinen Vorhut
englischen Schrifttunis an, die neue Wege einschlägt.
Doch die Krankheit erweist ihr den Dienst, sie aus
England und somit aus dem Dunstkreis literarischen
Debattierens und Experimenticrens zu vertreiben,
sie ganz auf sich zurückzuwerfen. Sie irrt durch den
Süden Frankreichs, mit ihrer kranken Lunge und mit
wenig Geld. Sie schreibt zwischen Fieber und Schmerzen,

in billigen Hotelzimmern und kleinen gemieteten
Häuschen, erwehrt sich keuchend dem Ansturm

der Gesichte, notiert beharrlich, fanatisch kleine und
kleinste Begebenheiten — die Farben des Abendhimmels.

Segel am Horizont, belauschte Gespräche;

riums der Eidg. Technischen Hochschule
wert eingehender behandelt als im Nationalrat, wo
sie im Schatten der Flugzeugvorlage verschwand. Aus
interessanter Höhe hielt sich die Aussprache über die
Motion von Nattoualrat Tschudy betreffend ein«
Verlängerung der Amtsdauer des Nationalrates von
drei aus vier Jahre. Der Glarner Sozialpolitiker
erfocht mir seiner Anregung auch hier einen vollen
Sieg.. Selbst dagegen gab es keinen Einwand, dass

sich nach Ansicht des Referenten die Neuordnung im
Nationalrat auch auf den Ständerat ausdehnen würde,

da die Kantone ihre Vertreter in beiden Räten
für eine nämliche Amtsdauer zu wählen pflegen. Da
es sich bei der Sache um eine Verfassungsänderung
handelt, hat das Volk den letzten Entscheid.

Ausland.
Die politische Sensation des Tages bildet der

Hermflug Carols nach Rumänien und die am
Pfingstsonntag überraschend prompt vollzogene
Proklamation des abgesetzten Kronprinzen zum König.
Mit 186 gegen eine einzige Stimme — die Liberalen

waren lern geblieben'— hat sich die rumänische
Nationalversammlung für König Carol erklärt. Das
geschah nur vier Jahre nachdem: das Parlament am'
1. Juni 1926 den Verzicht des Kronprinzen auf die
Thonfolge gesetzlich festgelegt hatte! Selten wurde
ein Umschwung so wohl vorbereitet und ist >so trefflich

geglückt. Die Führer der rumänischen Bauernpartei

mit Mawiu an der Spitze haben in ihrem
Sinne ganze Arbeit getan. Es scheint sich zu crwah-
ren, dass der politische Flugplan kurz vor der
Ausführung in Vellinzona endgültig bereinigt
wurde; hier war Carol mit General Aoareseu und
andern rumänischen Politikern zusammengetroffen.

Die Vorgänge in Rumänien lassen sich nur erklären

aus den unhaltbaren Zuständen des Roaentschaft-
systems, bei dem die liberale Bratianu-Hofclique im
Verein mit Königin Marie ihre Minierarbeit gegen
die gegenwärtige Regierung betreiben konnte. Die
Führer der Bauernpartei mochten sich sagen: lieber
König Carol mit seinen offenkundigen Schwächen,
als die Regentschaft mit ihren unfaßbaren geheimen
Machenschaften. Dass Professor Jorga, der geistvolle

Historiker, Schriftsteller, Politiker, der gewesene
Lehrer des Kronprinzen die letzten Jahre hindurch
unentwegt für Carol eintrat, mag als ein Stein in
der Wagschäle zugunsten des neuen Königs gelten.

Anläßlich der Proklamation sind nun auch alle
die Skandalgeschichten wieder ausgewärmt worden,
die den Kronprinzen 1926 zum Verzicht auf den
Thron zwangen. Die Frauen spielen in Carols
Leben mne verhängnisvolle Rolle: Die linksangetraute
Gattin Frau Lambrino, die rechtmäßige Gemahlin
Helena von Griechenland mit ihrem Söhnchen,

dem Thronfolger Michael, und Frau Lupescu,
mit der man Carol noch vor wenigen Wochen im
Berner Stadtorchester sah, sie alle wurden im ihren
Beziehungen zu ihm von Dritten intriguenhaft
ausgenützt. Die Fäden der Intriguen liefen in den
Händen der königlichen Mutter Marie und ihres
Freundes Ionel Bratianu zusammen. Diesem herrfch-
süchtigen Paare ist es gelungen, den kranken König
Ferdinand gegen den Sohn aufzuhetzen! Ionel
Bratianu ist inzwischen gestorben; die liberale Partei
— balkantnäßig liberal — hat unter der Führung
seines Bruders an Einfluß verloren — aber Königin

Marie lebt; eine Aussöhnung mit der geschiedenen

Gemahlin hat sich noch nicht vollzogen. Fran
Lupescu weilt — so heisst es — auf dem Schloss in der
Normandie, mit dem man sie „königlich" abgefunden.

An den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen
Rumäniens wird Carols Heimkehr und Königtum
wenig zu ändern vermögen — aber ein kleiner
Gewinn ist es vielleicht schon, wenn der Umschwung
eine gutgewillte Regierung für einstweilen von den
Spinnetzen der Intriguen befreit. I. M.

Dialoge mit der Wirtin, dem Mädchen, einer Näherin

Sie ist allein, es ist Krieg, die Nächte sind
endlos und voll Schrecken, ein Brief aus England
läuft bestenfalls acht Tage.

Der Tod des sehr geliebten Bruders verpflichtet
sie, die Ueberlebende. Immer spürt sie seine Nähe,
glaubt seine Stimme zu hären: „Weisst du noch,
Katie?" Dann wird die Kindheit wach. Halbvergessenes

steht auf. Neuseeland, ihre ferne Heimat, nimmt
von ihren Sinnen Besitz. Sie erinnert sich an eine
bestimmte Sorte kleiner gelber Birnen, Fallobst, in
das die Ameisen sich hineinfressen, an den Duft
eines Blütenbaums, an die Stille des Meeres in der
heimatlichen Bucht; an Blumen und Lichter und die
Geste eines Menschen, die jetzt nach Iahren das tiefste
Geheimnis seiner Seele preisgibt. Aus solchen
Erinnerungen webt sie ihre Geschichten, in ihnen lebt der
Bruder weiter.

Katherine Mansfield hat die angelsächsische „short
story" um einen ganz neuen Ton bereichert: sie
verzichtet auf die außergewöhnliche Begebenheit. Ihre
Geschichten sind Türen, die im Wind auffliegen
man steht plötzlich in einem fremden Stück Leben,
sieht durch fremde Augen — die Augen eines Kindes.

einer alten Scheuerfrau, einer Liebenden — die
Welt. Diese Welt hat die gefährdete Schönheit des
Schmetterlingsflügels,

Ihre Sprache vibriert von Leben, sie ist scheinbar
absichtslos und doch auf das feinste abgewogen. „Für
Miß Brill' wähle ich nicht nur genau die Länge
der Sätze, sondern auch ihre Klangfarbe. Ich wähle
das Heben und Fallen eines jeden Abschnittes, bis er
auf Miss Brill' passt und genau auf Tage und Stunde."

(Briefe.)
Wie sehr sie an ihrem Stil gearbeitet hat (Stil

und Mensch waren ihr etwas Unzertrennliches),
davon gibt das Tagebuch Zeugnis. Es ist verwun-

Die Generalversammlung des
Internationalen Frauenbundes

in Wien.
28. Mai bis 7. Juni 1930.

Ein internationaler Kongreß ist immer ein
Ereignis, dem man mit Spannung entgegen
steht. Die Vorbereitungen, die Reise, die
neuen Gindrücke, das Zusammentreffen mit
neuen Menschen, dann die ernste Kongreßar-
beit, diese gewissermaßen der Extrakt
internationaler Meinung und Ansichten —
wirklich; es ist ein Aufschwung, auch: wenn
nicht alle Hoffnung erfüllt wird und da und
dort kleine Enttäuschungen, kleine Menschlichkeiten

mit unterlaufen.
Und dann Wien! Die schöne Stadt! mit

ihren herrlichen Plätzen, ihren geschmackvollen
Bauten, ihren grünen Parks, ihren belebten
Straßen. Mein Weg führte mich täglich am
schönen Stephansdom vorbei, durch die innere
Stadt mit ihren großen Geschäften, in deren
Auslagen das Auge sich Tag um Tag an dem
hohen künstlerischen Stand der Wiener
Erzeugnisse erfreute.

In dem großen Vestibül der ehemaligen
Hofburg dann, die dem Kongreß zur

Verfügung gestellt worden, ein Gewimmel von
Menschen, ein Kommen und Gehen, alle Sprachen

durcheinander, fremdländische Gesichter,
fremde Trachten. Menschen von weit herum
auf der Erde, von Australien, von Indien,
China, von Kanada und den Vereinigten
Staaten, von Südamerika usw., eine bunte
internationale Atmosphäre — ein Stück Menschheit!

'
Der „Internationale Frauenbund" ist eine

gewaltige und fast schwere Organisation, der
Repräsentant von 40 Millionen Frauen, die
ihm aus 40 Ländern angeschlossen sind. Die
Schwere dieses Gewichtes bekam man immer
wieder zu spüren, vielfach; waren die Verhandlungen,

namentlich endlose Statutenberatungen,
kaum von der Stelle zu bringen, zum großen

Nachteil dann der Kommisstonsbericht-
erstattungen und Anträge, die schließlich nur
so durchgepeitscht werden mußten. Man wurde
sich bewußt, welch großer Spannkraft und
Disziplin es eigentlich bedarf, um einen so gewaltigen

Organismus auch im richtigen Schwung
zu erhalten.

Der äußere Rahmen, in dem der
„Internationale Frauenbund" tagte, war ein
glänzender. Schon der Besuch der „Kaiserin Maria

Theresia-Ausstellung" draußen in
Schönbrunn, der Kontakt mit dieser großartigen
Frau und Regentin, die trotz aller
Regierungsgeschäfte ihren 17 Kindern, drei Söhnen
und 14 Töchtern — man denke — eine gute
Mutter war, brachte einen in die richtige
Stimmung. Die glänzende Eröffnungsversammlung

in dem mit einer verschwenderischen
Lichtfülle überstrahlten Festsaale der Hofburg,
die Begrüßungen der Spitzen der österreichischen

Regierung, des Bundeskanzlers Scho-
derlich, daß gerade disses schonungslos nackte Dokument

noch keinen deutschen Verleger gefunden hat.
In diesen Aufzeichnungen rechnet wirklich eine
leidenschaftlich suchende Seele mit ihrem Schicksal ab;
ohne Pose. Man hört förmlich den fliegenden Atem
der von ihrem Dämon Getriebenen. In England
haben sich sogar gegen die Veröffentlichung Stimmen
der Kritik erhoben: das Buch sei zu intim. In den
Briefen, von denen hier einige Stichproben folgen,
zeigt Katherine Mansfield die liebenswürdigere, den
Menschen zugekehrte Seite ihres Wesens. Ihre schönsten

Geschichten stehen in den Bänden „Blitz" und
„The Garden Party".

Katherine Mansfield Hai ihren Ruhm noch überlebt.

Aber da war sie über Ruhm und klingenden
Erfolg bereits hinausgewachsen. Das Leben in
einem Pariser Luxus-Hotel erscheint ihr als Verrat
am Geiste: ihre Arbeit befriedigt sie nicht — das
Unbedingte ihrer Natur kommt zum Durchbruch und so
zieht sie sich zu tiefster Einkehr nach Fontainebleau,
in eine von Russen begründete Gemeinschaft zurück.

Nach drei Monaten ruft sie ihren Mann zu sich.

Er kommt am frühen Nachmittag an. steht erschüttert

vor der vergeistigten Vollendung ihrer Schönheit.
Abends, auf der Treppe, befällt sie ein Blntsturz.
Eine halbe Stunde später ist sie tot.

Sie rvar zweiunddreißig, als sie starb.
Emma Bonn.

Aus dem „Tagebuch".
Von K a t h e r i n a Mansfield.

Baudot, 11. Dezember 1915. An ihren Mann.
Heute abend wäre ich gern in einem großen Zirkus:

in einer Loge — sehr reich ausgestattet, weißt

der, des ehemaligen Bundespräfidenten
H a i n i s ch. des Wiener Bürgermeisters Karl
Seitz, dokumentierten es aufs Neue; Der
Glaube an die Frau, an ihre Entwicklungsmöglichkeiten

und Fähigkeiten hat den Sieg
davongetragen. Seih sprach es aus; „Welch
ein Wandel in den letzten 40 Jahren! Vor 40
Jahren diejenigen, die diesen Glauben vertraten,

als Narren verlacht und heute um diesen
selben Gedanken diese glänzende Versammlung!"

Aber nicht stehen bleiben! Eine kleine
unscheinbare Gestalt vorne am Vorstandstisch
neben der würdevollen Lady Aberdeen
erhob sich, die 92jährige greise Gründerin und
Führerin der österreichischen Frauenbewegung,

Marianne Hainisch, und mit
noch vollkommen kräftiger weittragender
Stimme warf sie es in den Saal; Die größte
und schwerste Arbeit liegt noch vor uns —
die Arbeit für den Frieden! Ungeheurer
Beifall bewies ihr, wie sehr sie an die Sehnsucht

und den Willen von Millionen gerührt
hatte.

Gerne hätte man sich recht eingehend in
die Arbeiten der einzelnen Kommissionen
vertieft, denn sie boten sehr viel des Interessanten.

Aber schon die Ansschnßsitzungen vor
Beginn der Generalversammlung tagten alle
gleichzeitig, und dann störte das viele
Kommen und Gehen, das Oeffnen und Schließen

der Türen dermaßen, daß schließlich jede
Kommission eine Wächterin vor ihre Türe setzte,

um wenigstens einen einigermaßen
ungestörten Fortgang der Arbeiten zu ermöglichen
— was natürlich der freien Zirkulation nicht
gerade dienlich war.

Auch während des Kongresses selbst ist der
„Wissensdurst" nicht voll auf seine Rechnung
gekommen. Statutenberatungen verschlangen
wie gesagt viel kostbare Zeit. Sie mußten
ja sein, aber einem Außenstehenden ist es eben
reichlich Nebensache, wieviel Beiträge die
einzelnen Bünde zu zahlen haben, ob der Frauenbund

in Zukunft alle 3 oder alle 5 Jahre
tagen soll, ob alle die verschiedenen Amendements

zu den verschiedenen Abcinderungsan-
trägen der Statuten durchgingen oder nicht.
Dafür entschädigten einen dann in hohem
Maße die zahlreichen Führungen durch die
sozialen und künstlerischen Güter Wiens. Eine
Fahrt durch das „Neue Wien" zeigte uns die
großen neuen Arbeiterbauten, die die Gemeinde

Wien in den letzten Jahren errichtet hat,
mustergültige Anlagen in schönem modernem
Stil, um große lichtvolle Anlagen gebaut, mit
viel Grün, herrlichen Spielplätzen für die Kinder,

mit Kinderhorten und Kindergärten, die
geradezu hervorragend sind. So sahen wir
einen solchen in Sandleiten draußen in Ottak-
ring, der wohl als einer der schönsten und
modernsten in Europa anzusprechen ist. Die großen

Zimmer sind in leuchtenden Farben
bemalt, das Dach zu großen Liege- und
Spielterrassen ausgebaut, überall herrscht Freude,
Licht und Frohmut, denn; „dem Kinde Schön-

Du, sehr warm, mit einem sehr lebhaften Geruch von
Sägespänen und Elefanten. Ein süperber Clown,
genannt Pistachio — weiße Pferdchen, kleine blaue
Assen, die aus Porzellantassen trinken. Dazu möchte
ich wunderschön gekleidet sein, wunderschön — bis
zum letzten kleinen Säumchen meines Hemdes — und
ich wollte, Colette Willy wäre genau wie ich gekleidet

und mit mir in derselben Loge. Und in den Pansen,

während das Orchester ein Potpourri aus
„Toreador" schmetterte, würden wir winzig kleine Frucht-
bonbons essen, aus einer viel zu großen Tüte, und
einander unsere ganze Kindheit erzählen.

16. Dezember 1915. An ihren Mann.
Ich soll Dir alles erzählen, was ich ine? Nun.

Krampus, ich liege oder sitze im Bett. Alles, was
ich fühle? Ah, das kann ich nicht — ich habe im
Augenblick gerade den Schlüssel verloren — Du weißt
ja, wie einem Sachen verlorengehen im Bett.

Seit ich hier allein bin, ist der Verlust meines
kleinen Bruders für mich erst ganz wirklich geworden.

Ich habe meinen Verlust angetreten, wenn Du
weißt, was ich meine früher habe ich stets vor
dem endgültigen Augenblick zurückgescheut — aber
jetzt ist das vorbei.

London, August 1917. An Virginia Wools.
Gut, daß ich Zeit'fand, mit Ihnen zu plaudern;

wir haben dieselbe Aufgabe, Virginia, und es ist
wirklich sehr merkwürdig und aufregend, daß wir
beide, jede ganz für sich, aus beinahe ganz die gleiche
Sache aus sein sollten. Das sind wir, wissen Sie; es
ist nicht zu leugnen,

Auf den Bäumen draußen liegt ein ganz
wundervolles Reineclauden-Licht, und kleine weiße
Wölkchen hüpfen über den Himmel wie Kaninchen.
Und ich wollte, Sie könnten ein paar prächtige
Gladiolen sehen, die hier in meinem Arbeitszimmer sehr



heit und Freude — unauslöschlich haften
Kindheitserlebnisse". Wie es als Motto des
Baues in ,großen Lettern im Vestibül an der
Wand M aller Augen steht. — Weiter standen

uns die herrlichen Galerien offen, mit
Bewunderung erinnere ich mich der ausgezeichneten

kunsthistorischen Führungen der Wiener
Frauen, die uns direkt zu den Hauptwerken
führten. — Dann hatten die Wiener
Künstlerinnen zwei Ausstellungen veranstaltet, die
einem einen geradezu überraschenden Einblick
in ihr künstlerisches Schaffen boten. Welche
Kultur, welcher Geschmack, welches Können!
„Durch das schöne Oesterreich" führte uns ein
Filmabend, den Marianne Hainisch für die
Kongreßgäste veranstaltet hatte,' Oesterreichs
liebliche Seen, seine Berge und Täler, seine
Menschen zogen an unsern Augen vorüber,
man mußte das Land liebgewinnen!

Daneben gab es kleine intime Festlichkeiten.

Von besonderem Zauber war ein
Teenachmittag in dem herrlichen Garten, den
man hinter dem alten bescheidenen Haus
gar nicht vermutet hätte, bei einem Enkel von
Marianne Hainisch, dessen Frau eine Schweizerin.

eine Tochter unseres verstorbenen
Gesandten Carlin ist und die es sich nicht hatte
nehmen lassen, die Schweizer-Delegation zu
sich zu bitten. Eine kleine Marianne Hainisch
wurde uns vorgestellt, ein reizendes Mädelchen

von 4 Jahren, aus deren Augen schon
etwas von dem energischen Ernst ihrer Urgroßmutter

blickte. „Wir hoffen, daß in unserer
kleinen Marianne etwas von dem Geist ihrer
Urgroßmutter là", meinte ihre Mutter stolz.
Uns aber erfüllte es mit einer leisen Rührung,
daß durch unsere reizende Gastgeberin etwas
von Schweizer Art und Wesen in der
unmittelbaren Umgebung dieser vielverehrten und
verehrungswürdigen Frau lebendig ist. daß
etwas davon sich mit ihrem Blute vermischt
hat. — Ein anderes kleines Festchen führte
uns in die Räume unserer schweiz. Gesandtschaft,

wo uns Herr und Frau Minister Jäger
heimatlichen Willkomm boten. — Mit ganz
besonderer Freude aber erinnere ich mich
einer stillen Stunde bei Frau RosaMayre-
der in ihrer alten schönen Stube mit dem
Blick in einen großen grünen Garten. So war
auch das Wirklichkeit geworden, was ich mir
schon immer gewünscht hatte! Einmal dieser
klugen vielverehrten Frau begegnen zu dürfen,

die durch ihre Bücher so viel zu der
Klärung der Problematik der Frauenbewegung
beigetragen hat. Ein stilles gütiges Gesicht,
eine mütterliche Gestalt, so ganz von Seelen-
Wärme und Herzlichkeit durchsonnt. trotz vielen

Schmerzen, mit denen auch Rosa Mayre-
ders Leben beschwert ist. daß man gleich warm
und daheim bei ihr und gleich mitten im
Gespräch über den — Frieden war. Es ist
auch für diese Frau wie für Marianne
Hainisch charakteristisch, daß am Ende ihres
Lebens nach der Erschütterung durch den Krieg
als die alles überragende Frauenaufgabe die
Friedensarbeit steht. — Eine andere
interessante Stunde verlebte ich im Soroptimisten-
klub, wo die eben aus Amerika heimgekehrte
Reiseschriftstellerin Alice Schalek von ihren
dortigen Erlebnissen erzählte. Der Soropto-
mistenklub ist ein weibliches Seitenstllck zur
Rotarybewegung. eine Vereinigung von
berufstätigen Frauen aus den allerverschieden-
sten Berufsgebieten, aus jedem Beruf nur
eine und zwar die beste Vertreterin, um auch
auf diese Weise zum bessern Verstehen der
Menschen in ihren verschiedenen Lebensbezirken

beizutragen.
Ganz anderer Art, aber in ihrer Weise

auch wieder interessant, waren dann die großen

offiziellen Festlichkeiten, wie sie z. V. die
Regierung im Palais am vielberühmten Vall-
platz bot. oder die Stadt Wien im großen
Rathaussaal, oder der Bund österreichischer Frau-
envereine an seinem reizend festlichen
Empfangsabend oder bei seinem Abschiedsbankett.
Hier ging man als einzelner Mensch in der
Masse unter, hier wirkte nur die Masse, aber

sie bot in ihrer Geschlossenheit und Eindrück-
lichkeit doch auch wieder manch höchst interessantes

und malerisches Bild. So etwa die
entzückend schlanke Silhouette der Frau des
chinesischen Gesandten aus Stockholm, die ein
herrliches Gewand in chinesischer Stickerei
trug, das flugs von einem schnellen Bleistift
festgehalten wurde, oder das ungewöhnlich
schöne Gesicht eines jungen Inders, des Gatten

einer der Jndierinnen aus der indischen
Delegation, die auf ihrem Kärtchen — wir
alle hatten solche Kärtchen mit Namen und
Land angesteckt — den Dr. trug. Oder die
würdige Lady Tata, die Gattin des indischen
Jndustriemagnaten Sir Dorab Tata, eine
Frau von stolzer morgenländischer Würde, die
überall, wo sie sich zeigte, Aufsehen erregte.
Oder die Gruppe von Negerinnen, deren eine
unzweifelhaft indianischen Typus aufwies. Es
war das erstemal, daß ich auf einem solchen
internationalen Kongreß Negerinnen begegnete.

Aber warum nicht? Gehören sie nicht so

gut zu uns, wie die Jndierinnen, die
Japanerinnen, die Chinesinnen? Und es waren
gebildete, warmherzige Frauen, mit denen die
„Swiß Girls" gleich in ein angeregtes
Gespräch kamen. Oder die Menge schwemmte ei-
nen an eine Jugoslavin heran, oder an eine

i Polin, eine Tschechin, dann wieder an eine
Deutsche, eine Ungarin — ein flüchtiges
Berühren, sich Kennen-lernen, ein Aneinander-
Vorübergleiten — und doch als Gesamteindruck

haftend und unauslöschlich. Den äußern
Rahmen um diese bunt bewegte Menge bildeten

herrliche Treppen, festliche Säle, eine
Lichterflut ohnegleichen, Musik und Kunst. Welch
ein unvergleichlicher Genuß z. V. die Galavorstellung

in der großen Oper: Fidelio!
Und dazu das ganze schöne Wien, das

immer schöne und warme Wetter, die liebliche
Umgebung, die mächtige Donau — und vor
allem die liebenswürdigen Gastgeberinnen,
die Wienerinnen, immer heiter, immer
liebenswürdig, immer zuvorkommend, von einer
solchen überquellenden Herzlichkeit, daß es
einem bei ihnen wohl war von Anfang bis zu
Ende.

Man soll aber ja nicht meinen, daß wir
nun nur in diesem äußern Rahmen aufgegangen

seien. O nein! Wir haben uns ehrlich
auch in die Arbeit vertieft, denn dazu war
man doch schließlich nach Wien gekommen.
Doch davon ein nächstes Mal. Für heute nur
die Schilderung dieses äußern Drum und
Dran. Denn es gehört mit zu der ganzen
Atmosphäre von Veschwingtheit. von der man
sich die ganze Zeit getragen fühlte und die just
den Zauber dieses Kongresses ausmachte.

Konferenz der schweizerischen
Frauenzentralen.

Die -am 4./5. dieses Monats im Saale der Zürcher
Frauenzsnträle abgehaltene Delegiertenversammlung
der Fr-anenzentràn der Schweiz nahm einen sehr
guten und erfolgreichen Verlauf. Ein gutes Omen
für die Versammlung war vielleicht für optimistische
Freunde der Frauenarbeit die — wenn auch nur
zufälligerweise — beflaggte Stadt Zürich!

In dem hübsch dekorierten Saale an der Talstraße
begrüßte Frl. M. Fierz -als Präsidentin der Zürcher
Frauenzentrale die zirka 30 Vetreterinnen der Frau-
enzentrwlen Aar-au, Appenzell (als Neugründung),
Baselland. Bafelstadt, Bern, Genf, Lausanne, St.
Gallen, Schaffhausen, Thurgau, Winterthur.

Durch ein einführendes Referat über die „A bor-
tu s fr ag e" von Krau Dr. med. Zellweger aus Baden

und ein Korreferat von Frau Dr. med. Tobl-er
aus Zürich wurde der Boden geschaffen zur allgemeinen

Aussprache. In lebhaft benutzter Diskussion
wurde die Frage der Abtreibung vom medizinischen,
rassenhygienischen und moralisch-ethischen Standpunkte

-aus besprochen und erörtert. Die Wichtigkeit
der ganzen Frage, die Problematik, die jeder Versuch
einer Losung in sich trägt, wurde allerseits sehr stark
empfunden. Immerhin ergaben sich aus der Diskussion

gewisse Richtlinien, welche im großen Ganzen
die Meinung der Versammlung ausdrücken dürften.
Da. unter den heutigen Verhältnissen die Stvafbar-
keit des Abortus als Schutz der Frau angesehen werden

muß, soll sie trotz gelegentlicher Härten beibehalten
werden. Eine Ausnahme bildet die medizinische

Indikation, welche weitherzig dahin interpretiert
werden sollte, daß der Abortus erlaubt ist, wenn mit
ziemlicher Sicherheit -eine Gefahr für das Leben und

die Gesundheit der Mutter oder des Kindes festgestellt

werden kann. Diese Feststellung muß von zwei
Aerzten gemacht werden; der im -eidgenössischen
Stvafrechtsentwurf vorgesehene Amtsarzt ist abzulehnen.

Die sog. soziale Indikation sollte nicht als rechtlicher

Grund für die Vornahme der Abtreibung gelten.

doch dürfte in manchen Fällen angenommen
werden, daß bei prekärer sozialer Lage auch medizinische

Indikation vorliegt; es verpflichtet aber die
Ablehnung der Straffreiheit bei sozialer Indikation
die Gesellschaft, wirtschaftlich bedrängten Eltern bei
der Aufzucht der Kinder in -genügendem Maße
behilflich zu fein. Sexual- und Eheberatungsstellen sind
zu begrüßen, wo sich ein Bedürfnis darnach zeigt,
sofern sie von ethisch hochstehenden Persönlichkeiten
geleitet sind. Abgabe und Beratung -be:r. Präventivmitteln

sollten aber keinesfalls für Jugendliche in
Frage kommen. Eine Erörterung dieser Fragen in
der Öffentlichkeit oder -in größerem Kreise soll nur
da -stattfinden, w-o sich ein starkes Bedürfnis darnach
zeigt.

Nach -dem gemeinsamen Tee Mb Frl. Fierz eine
kurze Einführung zu der aktuellen Frage der „F i l m-
zen su r". Nach einer ziemlich ergiebigen Diskussion,
in welcher die Fragen der verschärften Zensur. Zen-
surfreihei-t, verstärkte Mitarbeit der Frau in der
Zensur, eine eidgenössische, kantonale oder
eidgenössisch-regionale Zensur und die bestehenden Schwierigkeiten

einer solchen Zensur überhaupt besprochen
wurde, resultierte für die Dslegiertenversammlung
die vorläufige Meinung, daß eine verstärkte
Mitarbeit der Frauen bei der Filmzensur wünschenswert
sei und die Versammlung begrüßte die Bestrebungen
für eine eidgenössische Filmzensur, welche die
verschiedenen Kulturkreise der Schweiz zu berücksichtigen
hätte.

Anregend -und mit Spannung erwartet waren die
Berichte der -einzelnen Zentralen. In bunter
Reihe folgten sich à Bilder der von Kanton zu
Kamton sehr verschiedenartigen Arbeit. Mannigfaltigkeit

einerseits, anderseits das Bewußtsein gemeinsamer

Ziele, die auf verschiedenen Wegen verfolgt
werden.

Der zweite Verhandlungstag war der Behandlung
des Planes zur Errichtung einer „Schweiz. Prllf-
stelle für Hauswirtschaft" gewidmet. Zu
dids-er Verhandlung waren noch weitere Vertreterinnen

von interessierten Vereinen und Institutionen
gebeten worden. Aus dem ausgezeichneten, gut
fundierten Referate von Frl. Dr. V. Lätt nur einige
Andeutungen. Sie -gab die notwendigen Einblicke
in die Gründe für die Errichtung einer "solchen Prllf-
stell-e, bot einen Ueberblick über die bereits bestehenden

ähnlichen Institutionen und zeigte Ausblicke, in
welcher Form eine solche Prüfstelle geschaffen werden
könnte. Ausgehend von dem Gedanken der Rationalisierung

der Hausarbeit! geringster Aufwand an
Arbeit und Material und größtmöglichster Erfolg in der
Schaffung gesunder, harmonischer Lebensbedingungen
für alle Familienmitglieder, inklusive Haushaltführer

in, betonte Frl. Dr. Lätt die Wünschbarkeit und
Not-wendigkeit einer solchen Prüfstelle als Vermittlerstelle

zwischen Wissenschaft und Hauswirtschaff.
Dieser Stelle würde die wissenschaftliche Erforschung
des gesamten Haushaltes: Betriebslehre (Maschinen,
Geräte, Warenkunde) und die Ernährungs- und
Kochlehre obliegen. Die Prüfstelle hätte in erster
Linie wissenschaftliche Forschungsarbeit zu leisten,
sollte aber nicht nur Prüfstelle sein, sondern die
Forschungsergebnisse z. V. den Haushaltlehrerinnen,
den Vorständen der verschiedenen Hausfrau-euvereine
und anderen Interessenten weitergeben. Eine bloß
praktische Erprobung von Apparaten und die
Empfehlung bestimmter Artikel, wie das bis jetzt an
verschiedenen Stellen gehandhabt wurde, genügt nicht,
fondern -alle diese -Geräte sollten mit wissenschaftlichen

Apparaten -gemessen und auf ihre Qualität
vergleichsweise -geprüft werden, wozu -gut eingerichtete

Laboratorien und praktische Erprobuu-qsmöalich-
ke-iten notwendig sind. In der sehr regen Diskussion,
an welcher sich die anwesenden Haushaltlehrerinnen,
die Vertreterinnen der Gemeinnützigen Frauewve-r-
eine, des Volksdienstes, des Bundes schweizerischer
Fvanenv-ereine und die Vertreterinnen der Haus-
frauenvereine Bern und Zürich beteiligten, kam zum
Ausdruck, was

^
in- dieser Sache praktisch und theoretisch

von verschiedenen Seiten, in letzter Zeit vor
allem von den Hausfrau-en-vereinen, geleistet wurde.
Die Bedürfnisfvage nach der Schaffung einer Prüfstelle

wurde von der Versammlung -allgemein besaht.
Bei -aller Anerkennung der Arbeit der Hausfrauen-
ve-reine Bern. Basel, Zürich, denen weiterhin wichtige

Teilaufga-ben am großen Projekte zufallen müssen,

wurde von allen Seiten betont, daß nur das
geschlossene Zusammenstehen aller interessierten,
organisiertem Frau-enkre-ise eine Garantie bieten könne,
dem -eventuell zu schaffenden Werke den traafähigsn
Boden zu geben. Eine provifoisch gewählte Studien-
kommission übernimmt nun die Aufgabe, das Projekt

weiter zu fördern.
Die arbeitsreiche Tagung .abschließend, bot eine

Besichtigung der Ausstellung „Neue Hauswirt-
f chaft" unter -Führung -von Krau Dr. 'Maria Wees-e
manche praktische Anregung. Gemeinsame Mahlzeiten,

ein Sommerabend im schönen Bslvoirpark schassten

die erwünschte Möglichkeit zu zwangloser
Aussprache. Immer mehr werden die seit einigen Iahren

-eingeführten Konferenzen zur willkommenen"Gelegenheit

zu persönlichem Kontakt und sachlicher
Gemeinschaftsarbeit, die keine der Zentralen mehr missen

möchte. Z F

Die Frau auf der Dresdner
Kygiene-Ausstellung.

kfp. Unter der Fülle des Materials, das Forscher
und Wissenschaftler auf -der internationalen Hygiene-
Ausstellung zu Dresden ausgebreitet haben, ist von
Bedeutung die Darstellung der Interessen der Frau,
die in solcher Vollständigkeit wohl noch nirgends zu
sehen waren.

Das Wichtigste ist in -einem etwa 400 Geviertmeter
großen Saal unter -dem Namen: „Die Frau in

Familie und Beruf" zusammengestellt und in einem
großen Saal des Hugiene-Musenms „Die Frau als
Gattin und Mutter Hier mehr die gesundheitliche
Seite, dort die soziale und sozial-hygienische. Weiteres

findet sich in verschiedenen Hallen, wie in denen
der Ernährung, der Bekleidung, der Wohnung, der
Leibesübungen usw. verstreut. Als eine Art Einlei-
tnng wird die Eigenart -der Frau aufgezeigt, ihre
körperliche und -goistig-feelische Verschiedenheit vom
Manne, ihre meist stärkere biologische Abhängigkeit.
Dazu die Schädigungen, denen -sie ihrer Natur nach
besonders -ausgesetzt ist. Ueber der großen Halle
stehen die Worte: „Die Frau kann sich -eine gesunde
Lebensführung nur sichern, wenn sie ihre Aufgaben in
Familie und Berns in Uebereinstimmung bringt".
Eindringlich wird die Problematik -eines Frauenlebens

-gezeigt, «das unter der dreifachen Belastung
als Gattin und Mutter, im Hausfrauen- und im
Erwerbsberuf steht.

In plastischen Darstellungen wird die Entwicklung
der Frauenarbeit vorgeführt: Bei den primitiven
Völkern, im Mittelalter, auch heute noch z. B. in der
Landwirtschaft oder in -der Heimarbeit können Mut-
terpflichten und Berufsarbeit am gleichen Ort geleistet

werden. Die Arbeit in Fabrik, Büro usw.
dagegen trennt diese Aufgaben und führt die Frau -aus
dem Hause heraus. Ill- Millionen Frauen sind
gegenwärtig äußer-häuslich berufstätig. Ihre Zahl
wächst beständig. 4 Millionen davon sind verheiratet.
Wir sehen die törichten Eltern um den Tisch sitzen:
„Wozu Berufsausbildung für die Tochter, sie wird
hoffentlich heiraten." Und die klugen Eltern im
Nebenhaus: „Sohn und Tochter sollen die gleiche
Ausbildung erhalten, heiratet das Mädchen, so bleibt ihr
was sie gelernt hat," Daneben die Verdienstmöglichkeiten

für -ungelernte, angelernte und gelernte
Arbeit. Die verschiedensten Frauenberufe sind dargestellt

und ihr Anteil an der Berufsarbeit überhaupt.
Die Hausfrau sieht man als Hüterin der Volksge-
fundheit. ihre Aufgabe bei der Gesundheitspflege im
täglichen Leben, bei der richtigen Krankenpflege, bei
der Pflege und -gesundheitsgemäßen Ernährung der
Kinder, bei der rationellen Führung des Haushalts.
Sehr gute Bilder zeigen sie bei ihrer Tätigkeit-, in
richtiger und in falscher Körperhaltung. Wir sehen
eine Wochenstube, wie sie -sein soll, -eine Darstellung
der Hygiene der Wechseljahre, wir -sehen alles, was
unter Kultur der Familie zu verstehen ist, einprägsam

dargestellt. Fragen werden aufgeworfen und von
der Statistik, die sich hier nie trocken gibt, beantwortet:

Welche Berufe werden von -den Frauen ergriffen?
Wieviel Frauen arbeiten im Hauptberuf,

wieviele als helfende Familienangehörige? Welche
Ausbildung -schulischer und sonstiger Art wurde ihnen
zuteil? Warum ist die Frau berufstätig; wie find
ihre Heiratsmöglichkeit-eu? Wieviel Ehen sind
kinderlos und warum? Wie verbringt die Frau ihre
Freizeit? Wie und wo sind die Kinder während der
Berufstätigkeit der Mutter versorgt? Und vieles,
vieles noch ausreichend für wochenlanges Studium.
Manches direkt in -die Augen springend, als Fazit im
Gehirn sich festsetzend, nicht wieder los lassend.
Zweierlei fei hervorgehoben. Einig ist die Statistik
als Prophezeiung fur -einen Ueberschuß der heiratsfähigen

Männer über die Frauen in den Iachren rU34
bis 38 etwa, wo die gößere Zahl der in -der
Vorkriegszeit geborenen Knaben infolge des durchschnittlich

etwa um 4 Jahre späteren Heiratsalters -des
Mannes auf -die -in den Kriegsjahren verminderte
Geburtenzahl der Mädchen trifft. Das zweite ist eine
dargestellte kleine Bosheit: Zwanzig Aussprüche
bekannter Persönlichkeiten als Urteil über die Frauen,
von denen -abwechselnd je zwei sich direkt widersprechende

gleichzeitig aufleuchten!
Elsa Pechmann, Dresden.

Gedanken zur Sozialpolitischen
Arbeitstagung in Bern.*)

Wir müßen lernen lebendig denken, das will
sagen, wir sollen uns stets bewußt sein, daß das
lebendige Wesen weit wichtiger ist als die tote
Materie; unser Denken und Handeln soll sich vor allem
andern auf den Menschen richten, sein Wohlergehen
sei Gegenstand unserer Fürsorge und Hilfe. Wir dürfen

die Mittel nicht scheuen, die erforderlich sind, um
gesunde lebensfrohe und lebenstüchtige Menschen
heranzubilden. Es ist heute -großenteils leichter, fürdie Errichtung irgendeines Gebäudes oder für den
Umbau von Straßen Kredit M erhalten, als Mittel
fur emen Zweck zu beschaffen, der die Gesundheit und
das Wohlergehen der Menschen zum Ziele hat. Es
soll aber in erster Linie unsere Aufgabe sein, da
großzügig zu helfen und Opfer, auch materielle, zu
Hingen, wo -es sich um das Leben, um Menschen handelt.

Diese Forderung stellte Prof. von Gonzenbach
in semem Referat über „die Frage der Fabrikarbeit

stolz und trotzig dastehen wie heldenhafte Indianer.
Ja, Ihr Blumenbeet ist sehr gut (V. Woolfs
Novelle „Ke-w Gardens". Anm. d. lleb.)

11. Oktober 1917. An eine Freundin.
Es Meint mir so außerordentlich richtig, daß

Du gerade jetzt Stilleben malst. Was kann man
anderes -anfangen mit dieser wundervollen wirren Fülle
runder, glänzender Früchte als sie pflücken und mit
ihnen spielen — und selber zu diesen Früchten werden,

sozusagen. Wenn ich an einem Obststand mit
Aepfeln vorbeikomme, muß ich einfach stehen bleiben
und Hin-starren. bis ich fühle, -daß auch ich mich in
einen Apfel verwandle und jederzeit ans wunderbare
Weise einen Apfel aus meinem eigensten Ich
hervorbringen kann, wie der Taschenspieler das Ei
hervorzaubert

Baudot, 3. Februar 1918. An ihren Mann.
Ich habe zwei „Abstöße" bei meiner Schreiberei:

der eine ist Freude — wirkliche Freude, das,
was mich zum Schreiben trieb, als wir in der Villa
Pauline wohnten, und diese Art zu schreiben bringe
ich nur zuwege in genau jener Lebenslage, da man
auf eine vollkommen selige Art mit sich in Frieden
ist. Da scheint -etwas Zartes und Liebliches sich vor
meinen Augen aufzutun wie eine Blume, die mit
keinem Gedanken au Frost oder einen kalten Hauch
denkt, sondern weiß, daß alles ringsumher warm und
zärtlich und „bereit" ist. Und das versuche ich in
aller Demut auszudrücken.

Der andere „Abstoß" ist mein alter, ursprünglicher,
und er wäre, hätte ich die Liebe nicht gekannt,

mein -einziger geblieben. Nicht Haß oder
Zerstörungswut (als Motiv wäre beides nur verächtlich),
sondern ein äußerst tiefes Gefühl von Hoffnungslosigkeit,

ein Gefühl, daß alles beinahe mutwillig,
stupid, zum Untergang verurteilt ist. Da! Eben als

H Wegen Platzmaugel verspätet.
ich -ein Zigarettenpapier herausnahm, fand ich den
genauen Ausdruck — à Aufschrei wider die Ver-
derbthsit — damit ist genau der Nagel auf den
Kopf getroffen. Richt ein Protest, — ein Aufschrei!
Und ich meine natürlich Verderbtheit im weitesten
Sinne des Wortes.

Ja, Du hast recht. Der Teufel hole den blöden

Krieg. Es hängt bloß -an einem Haar, ob er
uns alle nicht -erwischt, ehe er aus ist. Mit
Ausnahme der ersten warmen Tage hier, als M ihn wirklich

zu vergessen schien, -kam er mir nie aus dem
Sinn — und alles ist durch ihn vergiftet. Er ist die
ganze Zeit in mir drin, zehrt mich auf, und ich bin
einfach 'schreckgelähmt durch ihn. Er liegt meinem
Heimweh, meiner Angst und Panik zu Grunde. Ich
glaube, es hat erst meines Alleinseins hier und meiner

Unfähigkeit M arbeiten bedurft, um mich ihn
ganz und gar -in mich aufnehmen zu lassen.

29. Februar 1918. An ihren Mann.
Seit diesem kleinen Anfall, den ich da hatte,

ist etwas Wunderliches geschehen. Ich fühle, daß
meine Liebe zur Außenwelt und mein Verlangen
nach ihr — ich meine, nach der Welt der Natur —
sich plötzlich millionenfach gesteigert hat. Wenn ich
au kleine Blumen denke, die im Grase wachsen, und
an kleine Bäche und Plätzchen, wo wir liegen und
zu den Wolken hinaufblicken könnten, — oh. die
Sehnsucht nach ihnen wird geradezu -schmerzhaft —
nach ihnen und nach Dir. Wenn Du dabei fehlst, ist
die Summe der Rechnung: 9. Mir ist so schrecklich
zumute wie einem ganz kleinen- Mädchen, das
jemand in einen dunklen Vorhang gesperrt hat, —
selbst bei Tag, Ich will nicht an die Türe poltern
oder ein Geschrei erheben, aber ich wollte, Du kämst
mit einem Schlüssel, den Du selbst gemacht hast, und
liehest mich heraus, und dann würden wir mitsam¬

men auf den Zehenspitzen davonschleichen an einen
freundlicheren Ort, wo jedermann mehr nach unserem

Herzen und Maß wäre.

Februar 1918. An ihren Mann.
7

' - : Zch fmde dre Sprache und den Stil der Franzosen,

ore Art, wie sie -eine Sache anpacken, ihren ganzen
Gesichtspunkt -gegenwärtig recht schwer verdaulich.

In allem ist ein Tropfen Gift. Alles Meint zu
Unredlichkeit zu führen — auf den bequemen Weg
der Unredlichkeit — einen wunderbar beauemen.
Alle diese halben Worte, die niemals wirklich geboren

wurden unid das Licht der Welt erblickten, wie
"Me troà",vague", „tiède", „blottant". ..inexpri¬
mable (das sind -schlechte Beispiele aber Du weißt
chon was -ich meine) und die Phrasen und ganzen

Absätze, die dazu gehören, — letzten Endes taugen sie
gar nichts. Manche von ihnen sind bezaubernd und
man verzichtet ungern auf fie, aber sie sind wie
gewisse Pflanzen — einmal in Deinem Garten,
verbreiten sie sich, breiten sich immer mehr und mehr
aus und find vielleicht effektvoll, aber sie sind
Unkraut. Nein, ich stehe von der französischen Sprache
hungrig auf. — — —

- - - Daran ist Shakespeare schuld, glaube ich. Die
englische Sprache ist schwer, aber sie ist auch reich und
so klar und hell, daß man mit ihr die finstersten Orte
absuchen kann.

März 1918. An eine Freundin.
.Der Frühling ist dies Jahr so schön, daß man

beim Zuschauen, wie er -sich entfaltet, von einer ArtQual ergriffen wird. Warum? Oh, mein Gott,
warum? ^ch habe Tage damit verbracht, bloß um-
herzuwandern oder auf einem Stein in der Sonne zu
sitzen und den Bienen in den Maiidelbäumen und
wilden Birnfträuchern zuzuhören und jeden Abend
mit Rosmarin an meinen Fingern und wildem Thy¬

mian an meinen Zehen heimzukommen — erschöpf:
von der Schönheit der Welt.

Der Frühling hat den Krieg so fürchterlich wirklich
gemacht, und nicht nur den Krieg — er hat mii

die Verderbtheit der Welt so tief und -endgültig zum
Bewußtsein gebracht. Ich habe einen solchen Abscheu
vor den Mannern und Frauen von heute, daß ick
mich nie wieder unter sie zu mischen gedenke. Es sink
lauter Diebe, Spione, zänkische Schwätzer, alle
miteinander— und das einzig mögliche Leben ist:
abseits --fern und abseits mit Büchern — mit al -

l e n Dichtern und einem großen Garten voller Blumen
und Früchte — und mit einer Kuh (nur derButter wegen!).

„àe, Cornwall, 24. Mai 1918 An Dieselbe,
Hch om auf und ab gerannt in diesem riesigen,

grellen, àhlen Hotelschlafzimmer — wirklich, wenn
jemand durch das „geistige" Schlüsselloch geguckt hät-

sty dabei die Hände gerungen habe, zum5"ten Mal überwältigt vom Abscheu vor bem üeben
-daß -etwas hoffnungslos

verpfuscht ist. Was so göttlich hätte sein können, ist
verstimmt — oder die Instrumente schweigen alle; nie
wieder wird jemand spielen. Für uns -gibts kein
Konzert. Wirklich nicht? Ist es ganz ans? Ist unser
Verlangen, unsere Sehnsucht, unsere gierige Erwar-
tun-g -alles, was uns bleibt? Sollen wir ewig hier
sitzen, in diesem ungeheuren, trübseligen Saal —und auf das Aufflammen der Lichter warten — die
niemals aufleuchten werden?

Lo-oe, Cornwall, 24. Mai 1918. An Dieselbe.
Oh! — -wie mir vor Hotels graut! Ich weiß,

ich werde in einem sterben. Ich werde vor einem
Toilettentisch mit -gehäkeltem Deckchen stehen, eine
lange, unsichtbare Haarnadel ergreifen, die von der
letzten „Dame", die dieses Zimmer gehabt hat, zu-



Vierzehnjähriger vom hygienischen Standpunkt ans"
im Zusammenhang mit ver Frage der eventuellen
Erhöhung des Mindest-Eintrittsalters der Jugendlichen

in die Fabrik. Es ist Aufgabe des Staates,
che Mittel zur Verfügung zu stellen: denn ohne deren

Vorhandensein ist eine praktische Lösung des
Problems der Arbeit der Jugendlichen in der Fabrik
ausgeschlossen. Wird das Eintrittsalter vom 14. auf
das IS. Jahr erhöht — sei es durch Aenderung des
Fabrikgesetzes oder aber, was in den Referaten und
auch in der Diskussion fast durchwegs verlangt wurde,

durch Heraufsetzen des schulpflichtigen Alters —
oder wird nach den Forderungen von Prof. von
Gonzenbach keine feste Altersgrenze bestimmt, dafür aber
eine Art Arbeitsrekrutierung eingeführt, die zum
Zwecke hat, seelisch oder körperlich unentwickelte
Jugendliche für eine bestimmte oder unbestimmte Zeit
von der Fabrikarbeit fernzuhalten — so ist all diesen
Lösungen rein äußerlich gemeinsam, daß sie eine starke

finanzielle Mehrbelastung der Eltern zur Folge
haben, die diesen in ihrer häufig schon äußerst
bedrängten Lage nicht mehr auferlegt werden darf.
Will da der Staat nicht helfend eingreifen, so würde
die für die Arbeiterschaft als Wohltat verlangte
Heraufsetzung der Altersgrenze des Kabrikeintrittes von
ihr als drückende Last empfunden. Ganz abgesehen
davon, wie die Zeit zwischen dem heutigen Schulaustritt

und dem zu erstrebenden spätern Fabrikeintritt
ausgefüllt werden soll, durch Einführung einer weitern

Schulklasse oder durch eine sogen. Vorlehre oder
durch einen Haushaltungskurs und ähnliches mehr,
in allen Fällen sollten die Eltern für den Verdienstausfall

ihrer Kinder vom Staate in irgendeiner
Weise entschädigt werden. Prof. von Gonzenbach
glaubt, daß sich dieses finanzielle Opfer — ganz
abgesehen von oer moralischen Verpflichtung des Staates,

dem Jugendlichen eine gesunde Entwicklung zu
ermöglichen — volkswirtschaftlich durchaus lohnt, da
mancher junge Mensch, der wegen zu starker Belastung

seines noch unentwickelten und widerstandslosen

Körpers nie voll arbeitsfähig zu werden
vermöchte, dank dieser Schonung sich zu einer ganzen
Arbeitskraft heranbilden kann.

Die Verwirklichung einer weitern Forderung, die
Prof. von Gonzenbach stellt, hängt ebenfalls in
erster Linie von deren finanzieller Lösung ab, nämlich
die Frage der Ferie n von jugendlichen Arbeitern.
Aus biologischen Gründen seien Ferien, und zwar
richtige, nicht nur 3 Tage im Jahr', unbedingt
erforderlich. Dem Arbeitgeber kann nun aber nicht
zugemutet werden, daß er seinen jugendlichen Arbeitern
mehrere Wochen bezahlte Ferien gewährt, sollen aber
unbezahlte Ferien in Betracht kommen, so stellen sich

wieder dieselben Fragen, wie bei der Herausfetzung
des Eintrittsalters in die Fabrik, die Eltern können
den, wenn auch meist geringen Lohn ihrer Kinder
nicht auf Wochen hinaus entbehren. Solche unbezahlte

Ferien, für deren Lohnausfall in keiner Weife
eine Entschädigung geboten wird, würden daher zu
einer neuen Bedrückung der Arbeiterfamilien führen,

so notwendig auch eine derartige Ausspannung für
die Entwicklung des Jugendlichen wäre, namentlich
wenn er die Ferien auf dem Lande oder in einem
geeigneten Erholungsheim zubringen könnte. Daß
auch für die Ferien die finanzielle Seite die Haupt-
chwierigkeit bildet, zeigt mir eine Erfahrung, die ich
alljährlich unter den Arbeiterinnen der Fabrik, in
der ich tätig bin, mache. Unsere Firma gewährt
jeden Sommer einer Anzahl von Arbeiterinnen für 1

Monat Urlaub, um ihnen Gelegenheit zu geben, in
einem Ferien- und Fortbildungsheim in den Bergen
einen leichten Haushallungskurs mit Ferien und
Erholung von der Arbeit zu verbinden. Ein geringer
Teil des Lohnes wird den Arbeiterinnen für diese

Zeit ausbezahlt. Das Kursgeld beträgt Fr. 2.— im
Tag (in Ausnahmefällen wird dieses von der Fabrik
vergütet). Obwohl fast restlos lalle Arbeiterinnen, die
den Kurs mitgemacht haben, begeistert von ihm
zurückkommen, so habe ich dennoch jedes Jahr wieder
große Mühe, die von der Geschäftsleitung bewilligte
Anzahl von Arbeiterinnen zur Teilnahme an dem
Kurs zu veranlassen. Die Beweggründe, die die
Arbeiterinnen dazu führen, die ihnen gebotene Gelegenheit

für Ferien nicht auszunutzen, sind nach meiner
Beobachtung in der Hauptfache die folgenden! Eine
gewisse allgemeine Trägheit und Interesselosigkeit,
' " stia eine Art Aengstlichkeit vor dem Neuen und
....bekannten, viele wollen lieber Ferien mit
Belustigung und Tanz, aber viele, und meist gerade solche,
die eine Ausspannung besonders nötig hätten, führen
ünanzielle Schwierigkeiten zu einem Verzicht, einmal
bringen sie das Kursgeld nicht aus, hauptsächlich aber
kann ihre Familie den Lohn nicht entbehren.

Es hat sich also gezeigt, daß die vom sozialen und
hygienischen Standpunkt aus durchaus erwünschten
Forderungen! Erhöhung der Altersgrenze für den
Eintritt in die Fabrik und Ferien für jugendliche
Arbeiter nur dann ohne Verbitterung der Arbeiterschaft

praktisch durchgeführt werden können, wenn eine
daraus entstehende finanzielle Mehrbelastung der
Arbeiterfamilie vermieden wird. L. St.

Verwendung des Saffageldes.
Von den mancherlei Anregungen und, Appellen,

die von der Sozialpolitisch en Arbeitstagung
(17./18. Mai) ausgegangen sind, verdient ein

Punkt ganz besonders hervorgehoben M werden. Herr
Prof. v. Gonzenbach sagte uns in seinem vorzüglichen

rückgelassen wurde, und voll Ekel sterben. Es ist
beinahe komisch — wenn man so leidenschaftlich wie ich
schöne Räume liebt, die Formen von Möbeln, Farben,

Stille, und sich dann ewig aus der Wanderschaft
befindet, zwischen Tapeten mit Vögeln und Chrysanthemen

in Vasen und verschlungenen Bändern;
zwischen Möbeln aus gebeizter Eiche und Spitzenvorhängen

— und dazu diese Grelle von den Fenstern her
- dieses entsetzlich leere Starren, das bis in den letzten

Winkel reicht —, dieses Gefühl, sich nirgends
verbergen zu können!

Sierre, Balais, S. Dez. 1921. An eine Freundich
War es nicht dieser Van Gogh, der vor zehn
in der Galerie Goupil gezeigt wurde? Gelbe

Kamen. überquellend von Sonne, in einem Topf?
Ich möchte wissen, ob es dasselbe Bild ist. Es schien
mir etwas zu enthüllen, was ich vorher noch nie
begriffen hatte. Es blieb in mir lebendig. Bis heute.
Dieses Bild und ein anderes! ein Schiffskapitän mit
einer flachen Mütze. Sie lehrten mich etwas über
das Schreiben, etwas Wunderliches, eine Art Frei
heit — oder vielmehr! ein Sichsreischütteln.

Aus dem Tagebuch: Leiden.

Ich möchte, daß dies alls mein Bekenntnis gelbe.
Es gibt keine Grenze für menschliches Leiden.

Wen man denkt! „Nun habe ich den Meeresgrund
erreicht — nun kann es nicht mehr tiefer gehen",
versinkt man noch tiefer. Und ewig ist es so. Letztes
Jähr, in Italien, dachte ich! „Jedes bißchen Schatten
mehr wäre der Tod." Aber dieses Jahr war um so
viel schrecklicher, daß ich mit Zärtlichkeit an die Ca
setta zurückdenke! Leiden ist ohne Grenzen, es ist die
Ewigkeit. Ein einziges Zusammenkrampfen des Herzens

ist ewige Qual. Körperliches Leiden ist ^
Kinderspiel. Wenn einem die Brust von einem großen
Stein zermalmt würde, — man könnte lachen!

Ich will nicht sterben, ohne ein Zeugnis meines
Glaubens hinterlassen zu haben, daß Leiden llber-
windbar ist. Denn daran glaube ich. Wie muß man
es anstellen? Was man so „darüber hinaus sein"
nennt, kommt hier nicht in Frage. Das ist nicht das
Rechte.

Man muß sich unterwerfen. Nicht widerstreben
Es hinnehmen. Ueberwältigt sein. Es ganz hinneh
men. Es zu einem Teil des Lebens machen.

Alles im Leben, was man wirklich ganz hin
nimmt, erfährt eine Umwandlung. So muß Leiden
Liebe werden. Das ist das Geheimnis.

Das ist es, was ich tun muß. Ich muß von der
rsänlichen Liebe zu der größeren Liebe vorschreiten.

^,ch muß der Gesamtheit des Lebens geben, was ich
dem Einen gab. Die augenblickliche Qual wird
vorübergehen — wenn sie nicht tötet. Sie wird nicht
von Dauer sein. Gegenwärtig bin ich wie ein
Mensch, dem man das Herz herausgerissen hat, —
aber ich trage es! Ich trage es!

Referat, daß das Alter zwischen IS und 20 auch heute
noch in körperlicher und seelischer Hinsicht schwer
gefährdet sei, daß z. V. in diesen S Jahren soviel oder
mehr Menschen sterben, als zwischen 5 und IS, daß
an dem allgemeinen Rückgang der Tuberkulose gerade
das Jugendlichen-Alter keinen Anteil hat, daß
Neurosen und Selbstmorde hier besonders häufig auftreten.

Unter den Hilfsmaßnahmen wurde u. a. auch
das Recht der Schulentlassenen aus Ferien postuliert,

eine Forderung, für die sich ja heute weiteste
Kreise einsetzen. Aber es wurde in der Diskussion
auch betont, daß die Ferien erst ihren richtigen Sinn
bekommen, wenn für eine in körperlich und seelischer
Hinsicht geeignete Verwendung derselben gesorgt
wird. Wir freuen uns, daß es sur die jungen Mädchen

ein Easoja, ein Neukirch, ein Ferienheim
Beatenberg gibt. Diese Stätten werden aber einem
wachsenden Bedürfnis nicht genügen können. Liegt da der
Gedanke nicht nahe, es möchte das Saffageld,
über dessen Bestimmung unseres Wissens noch kein
endgültiger Beschluß gesaßt worden ist, in dieser
Richtung verwendet werden? Wäre es nicht im
Sinn und Geist der Safsa, wenn daraus ein großes
zentrales Werk würde, aus dem Jahr um Jahr einem
großen Teil unserer Schulentlassenen körperliche und
seelische Kräftigung erwüchse? Wäre nicht gerade
damit der Jugend der Weg zu wirtschaftlicher und
beruflicher Besserstellung geebnet? XP.

Von der Internationalen Koch-
Kunstausstellung in Zürich.

31. Mai bis 30. Juni.
Beim Betreten der Zika, der Internationalen

Kochkunstausstellung in Zürich, ergeht es uns wie
Aladdin mit seiner Wundertampe! jedes Mal. wenn
die Lampe umgedreht wird, entsteht vor den erstaunten

Vliàn ein neues herrliches Gebäude. Schon der
Boulevard Escosfier — nach dem Altmeister der
Kochkunst genannt — ist ein Wunder an Farbenpracht

nnd einzigartig in der Aufmachung, die sich

jedem Besucher unwillkürlich einprägen wird. Die
Länderrestaurants erwecken keineswegs die Vorstellung

einer nur vorübergehenden Ausstellung: man
mag gar nicht daran denken, daß all diese Herrlichkeit

schon im einem Monat wieder in Nichts zerfällt.
Das chinesische Restaurant macht uns mit orientalischem

Geschmack und mit der chinesischen Küche be¬

kannt, in welcher der R e i s in verschiedener Ausmalung

nud vorzüglich zubereitet eine Hauptrolle spielt,
gie Wienerküche im österreichischen Restaurant ist

uns schon vertrauter mit ihren Speziathtiten. Im
italienischen Restaurant fallen uns die zahlreichen
Eiskühler aus und die kühlen erfrischenden Getränke
finden in diesen Tagen wohlverdiente Anerkennung.
Das französische Restaurant stellt leine normannische
Bauernstube dar mit alten französischen Bildern,
sehr hübsch und heimelig in der Aufmachung; der
Eingang ist von Kunstmaler Adolf Schnyder recht
phantasievoll mit den Abenteuern des Tartarin
bemalt, Das deutsche Restaurant, in hellgrünen Tönen
gehalten, mit einer Tanzdiele, vorn eine rheinische
Trinkstube mit graublauem Kachelbelag, mutet uns
etwas eigenartig an.

Das Schweizerhotel — als Hotelbetrieb gedacht —
wirkt uwgemein festlich in seiner geschmackvollen
Aufmachung. Vor der originell bemalten Fischerstube
befindet sich der Teegarten. Das Rasengrlln, das Was-
sevbassin mit den Blumen; das vom Stadtgärtner
angelegte wundervolle Rhododendronbeet, dazu der
Ausblick aus die Quaianlwgsn des Sees ist eine
einzigartige Erholung für den vom vielen Sehen nnd
Genießen ermüdeten Besucher. Unser Rundgang führt
uns weiter in den Kochkunstpavillon, wo Raum- und
Kochkunst — erstere durch festlich gedeckte Tische, letztere

durch die Ausstellung fertiger Gerichte — aufs
Beste zur Geltung kommen. Diese Ausstellung wechselt

alle 2—3 Tage; abwechflungsweise wird die
schweizerische und die internationale Kochkunst der
verschiedenen Staaten repräsentiert in Hotel- und
Restaurationsplatten, Schaustücken klassischer Natur,
sowie neuzeitlicher Anrichtweise, Aufsätze, Patisserie,
Dekorationsstücke etc. etc. Aber auch die einfache
Küche ist vertreten, sowie die Diät- und Krankenküche.

In den ersten Tagen der Ausstellung waren
z. B. von der Haussrauenküche geliefert! Schaffhän-
ser Rindsplätzli, eine Hors d'oeuvre-Platte, Russische
Nationalgerichte etc.; von der Hotelküche nebst
wundervollen Schöpfungen der Koch- und Anrichlekunst
eine Serie von ca. 30 verschiedenen Reisspeisen, die
uns besonders interessierte; in den nächsten Tagen
Kartoffeln und ihre verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten,

diverse Zubereitung von Spargeln etc., etc.
Eine sehr gute Ausstellung für Diabetiker und
Magenkranke veranstaltete das Kurhaus Passugg; höchst
willkommene Anregung für die vielen Leidenden,
umfomehr als der Katalog in äußerst zuvorkommen-
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der Weise gleich einige Rezepte der ausgestellten
Speisen erwähnt. In der Ausstellungsküche, wo alle
diese Herrlichkeiten zubereitet werden, arbeitet das
Heer der Küche mit Hochdruck und lägt sich durch die
Neugierigen und Wissensdurstigen nicht stören.

Natürlich fehlt auch der Biergarten nicht, der
übrigens mit den herrlichen Bäumen hier besonders
gut angebracht list. Auch die Feldküche wurde nicht
vergessen. Bäckerei und Metzgerei sind im Betrieb
und in der Hallenausstellung herrscht reges Leben.
Eine fchweiz. Ehllechlistube in der bekannten heimeligen

Art befindet sich im ersten Stock.
Wir gehen hinauf in die wissenschaftliche Abteilung.

die von einer Reihe bestbekannter Zürcher Aerzte
in vorbildlicher Meist zur Aufklärung und Belehrung

der Allgemeinheit über die Ernährungsfragen
veranstaltet wurde. Diese Abteilung ist so interessant
und instruktiv, daß sie eingehenden Studiums und
spezieller Besprechung bedarf! sie bezweckt, den
gegenwärtigen Stand der wissenschaftlichen Forschung in
Ernährnngsfragen zu zeigen, auf die Schäden der
unrichtigen Lebensweise bei Kind und Erwachsenen
hinzuweisen, über Dät und Krankenkost aufzuklären!
auch der Rohkost und ihrer Anwendungsmöglichkeit
wird ein breiter Platz gelassen, sowie den verschiedenen

Konservierungsarten. Wir leben in einer Zeit
der Umwertung aller Werte; dankbar müssen wir
die wissenschaftlichen Forschungen zu Nutzen ziehen
und sie in der Praxis anwenden, denn die Gesundheit

ist unser höchstes Gut und diese kann nur durch
eine richtige zweckmäßige Ernährung erhalten werden.

Gewiß hat sich die Menschheit lange Zeit in-
stin-ktmätzig ernährt, ohne viel nach dem Warum und
Wie zu fragen. Die Zunahme der weitverbreiteten
Stoffwechsel- oder Infektionskrankheiten — welche
zum größten Teil auf fehlerhafte Ernährung
zurückzuführen sind — Hat uns aber die Augen geöffnet
urid wie empfänglich wir heute sind für Belehrung,
zeigt der massenhafte Andrang zu dieser Spezial.ro-
teilung und auch zu den Vorträgen, weiche die Aerzte
iu entgegenkommender Weise jeden Tag um 514 Uhr
im Hörsaal der Ausstelluug abhalten. Die .Menus
adaptes" — Menus der praktischen Ernährungsreform

— sind der Erfog dieser wissenschaftlichen
Abteilung, die in Zukunft in allen Hotels der Schweiz
ldie ja als erstklassiges Erholnngsland auch in dieser
Beziehung fortschrittlich sein soll) au Stelle des Menus

courant auf Wunich zu erhalten sind. Eine
Hauptrolle spielen bei diesen Menus maßvoller Koch-
sälzgebrauch, viel Obst und Gemüse (bei sorgfältigster

Zubereitung der letztereu). Würzung. der Salate
mit Zitronensaft.

Speziell hinweisen möchten wir nochmals auf den
Hausfrauenwettbewerb, der am 12., lg., 25. und 28.
Juni stattfindet (am Tage vorher für Haushaltungs-
nnd Kochlehrerinneu). Eine rege Beteiligung wäre
erwünscht, namentlich auch für die Herstellung von
Gerichten der fchweiz. Laàsspezialitâten. Die
'Wettbewerbe finden an den genannten Tagen um g Uhr
statt. Zeitdauer 56 Minuten einschließlich Zubereitung,

Anrichten und Reinigung der Kochgeschirre.
Gasofen, kleiner Tisch und Spültisch stehen zur
Beringung. ebenso ein kleiner Raum zum Umziehen. Die
Beurteilung erfolgt sofort nach Ablauf der Frist
durch das Preisgericht und zwar nach folgenden
Gesichtspunkten: Bereitung, und Degustation,
Zusammensetzung nach der klassischen Methode öder Neuheit

und Originalität, Sauberkeit und Anrichleweise,
Zustand der Arbeitsstelle nach Beendigung der
Arbeit. Pünktlichkeit in Fertigstellung Preise: 1.
Silbernes Gobelet mit Diplom; 2. silberne Medaille mit
Diplom; 3. bronzene Medaille mit Diplom; 4.
Diplom.

Ausführliche Mitteilungen und Anmeldebogen
und zu beziehen durch das Sekretariat der Zik a.Abteilung Hausfr auenküche.

Frieda Huggenberg.

Arbeitsmarktlage für Frauen im
Monat Mai 1930.

Stadt Zürich: Ans der Statistik des Frwue-n-
arbeitsamtes von Stadt und Kanton Zürich geht hervor,

daß am Stichtag, 31. Mai, 232 Stellensucheude
(Vormonat 292) angemeldet waren. Die Stellenangebote

betrugen am Stichtag 266 (294).
Die Arbeitsmarktlage im Berichtsmonat war im

allgemeinen günstig, mit Ausnahme der Berufszweige

Bureau, Verkauf und Industrie. Für kurzfristige

Arbeitsgelegenheiten in den verschiedensten
Gebieten, auch Haushatt und Hotel, stehen geübte Kräfte

nach wie vor zur Verfügung.
Die Wasch- und Putzabteilung führte 936

Aufträge aus.
Kanton Zürich: Aus dem Stichtagsrapport,

31. Mai, ergibt sich, daß 16 weniger Stellensuchende
als im Vormonat, d. h. 167 notiert waren. Offene
Stellen^ wurden 149 gezählt. Der Vermittlung von
Hotelpersonal ist in Anbetracht der beginnenden Saison

vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt worden. Das
Resultat war befriedigend.

Frauenarbeitsami von Stadt n. Kanton Zürich.

des Landes zur Teilnahme an einem Ferienkurs
ein, dessen Zweck und Ziel es ist, in gemeinsamer
Arbeit sich über die gegenwärtig im Vordergrund des
Interesses stehenden Probleme des Frauenlebens zu
unterrichten. Der bisherige Erfolg dieser
Sommerwoche der Schweizerfrauen, ihr
reger Besuch aus allen Teilen des Landes hat ihre
Nützlichkeit und Wünschbarkeit zur Genüge bewiesen.

Aus dem Programm erwähnen wir neben den
üblichen praktischen Uebungen die interessanten
Vorträge, so wird z. B. Dr. Alfred Carrard aus
Zürich über die „Psychotechnik in ihren praktischen
Anwendungen" sprechen, Frl. Dr. jur. Speiser von
Basel über das ..Problem der Nationalität der
verheirateten Frau", Frau Dr. Le u ch, Lausanne, über
den „Fraueneinfluß im deutschen Parlament", Fräulein

Martin, Bern über die „Saffa und die berufliche

und wirtschaftliche Besserstellung der Frau" und
Fräulein E. Zell weger über die „Arbeit der
internationalen Frauenverbände". Oeffeutliche Abend-
vorträge in Weeseu und Umgebung schließen sich wie
gewohnt an die Tagesarbeit an.

Neben der Arbeit wird der Kurs auch dieses Fahr
den Teilnehmerinnen genügend Zeit für Erholung
und Ruhe lassen. Bei dem gemeinsamen Leben
entstehen unter den Kursteilnehmerinnen aus West und
Ost des Landes persönliche Beziehungen, die für eine
jede einzelne eins wertvolle Bereicherung ihres
Lebens bedeuten. — Für Programme und jede weitere

wünschbare Auskunft wende man sich an Frau
Zumstein-Thièbaud in Wimmis (Kt. Bern).

Nähere Angaben sind auch erhältlich bei den
Präsidentin-neu sämtlicher Sektionen des Schweiz. Frau-
cnstimmrechtsverbandes.

Von Büchern.
Ein Gedächtnisheft für Helene Lange.

Soeben erscheint das Funi-Hest der „Frau", dieser
wertvollen von Helene Lange im Fahre 1893
Mgrûàten und seither bis zu ihrem Tode ununterbrochen

von ihr geleiteten führenden Zeitschrift, die
den deutschsprechenden Frauen der Frauenbewegung
so unendlich viel gegeben hat, als Helene Lange-
Ged ächtn i s hef t in schwarzgeädertem
Umschlag. Es bringt verschiedene Bilder der großen
"ran, ein Fugendbildnis, à Bild zu Beginn der

'ampfjahre, dann die Bilder aus den letzten Fahren
vor Beginn ihrer Krankheit, worunter ein ganz
vortreffliches. das den feinen geistigen Kopf in -semer
ganzen lebendigen Unmrttelbarkeit zeigt. Ergreifend

Von Kursen:
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veranstaltet vom Schweizer. Verband für
Frauenstimmrecht, in Wessen (Wallewsee) vom 7.—12. Fuli

1936.
Zum zwölften Mal ladet der Schweizerische Ver-

band für Frauenstimmrecht die Frauen und Töchter

ist das letzte Bild: Helene Lange auf ihrem letzten
Lager, als Tote.

Das Heft enthält weiter die Ansprachen und
Würdigungen bei der Begräbnisfeier, viele schöne und
tiefe Wdrte, die Helene Lange in den Tod uachge-
ruzen wurden, Worte, die von unendlicher Liebe und
Verehrung, von Dankbarkeit und Glück um den Besitz

eines solchen Lebens zeugten, in denen aber auch
das Gelöbnis der Treue enthalten ist, diese reiche
Saat nicht verkümmern zu lassen, sondern sie
auszuwirken und weiterzugeben als ein unvergängliches
Gut, als „Ein Neues, das Gott erwählt hat", wie es
in den Worten des Geistlichen so wunderbar ausgedrückt

ist.

Es folgen Auszüge aus der Unzahl von
Beileidschreiben, von den vielen Frauenverbanden des Jn-
und Auslandes, von Einzelpersönlich keilen, die alle
das eine und einzige aussprechen: Verehrung für die
große Frau-und Kämpferin, die einen Markstein in
der Geschichte bilden wird.

Alle, denen Helene Lange irgend etwas bedeutet
hat, und bei welcher von uns, die wir in der
Frauenbewegung stehen, wäre das nicht der Fall, möchten
wir auf dieses Gedächtnisheft der „Frau" aufmerksam

machen. Es ist wie ein Stück Unverlierbares an
diesem großen Leben, das wir damit in Händen
haben. D

Versammlungen
Basel: Dienstag. 17. Juni, 29 Uhr, in der Frauen¬

union: Vereinigung für Frauenstimmrecht Basel
und Umgebung:

Die Frauenstimmrechtlerinnen in Sitten.
Vortrag von Frl. Fda Erz berger.

Bon. den internationalen Tagungen in Buda¬
pests Prag und Wien.

Vorträge von Frl. E. Zellweg er, Frau
L otz - R o g n on und Frau Fredenhager-

L ü s ch e r.
Donnerstag ben 19. Funi, IS Uhr, im der Pension

Natura, Ereisengape 11: Hausfrauenver-
ein Basel und Umgebung: Mitgliederversammlung:

Bericht der Konferenz über das
Dienstbotenproblem von Fran He man; Mitteilung

über den Verband fchweiz. Hausfrauen-
oereine; Bericht über die Zika und den
Hansfrauentag in Zürich.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tfreu.

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2668.
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lsiliowZ-lZllZlitëten
^!/ie ein roter Racler» xiekt es sieti cturek die Lot-

vvietcluoßSKesekiekte c!er ^liAros: Das neue Bestreben,
keste, so^osaßeo Loxosquaìitsteo, 20 ^isìrruoxsioittel-
preiseo kerznisàakLeii. ^ir erinnern nns niekt, ein ein-
^ißes Nal von küliKen ynslitäten xesprocken 2N Iisden
octer iikerksupt rnit dein ReZri5k k i î K kervorZetre-
ten sein, — ausZenoinrnen eken mit der niedrigen
I^reisansetaunK, die kür sick selkst sprickt.

lVIigros, die fri8vken yualîMen
dieses lVIotto stekt ZröKer an unsern ^sgen als der
Lirins-^aine selkst: Ls ist seit àke^inn unser ^/akr-
spruek, unser festester Hait. Leitker kaken >vir >veni-

Zer nötiß Zekakt, ank die Qualität kinsuvveisen, es >var

jedermann kekannt und kür jedermann selkstverständ-
ück, daK die Nißros erste Qualitäten kükrte, man
spraek ^ar nickt mekr darüker. iVaekdein ^vir, Ze^vvun-
Zen durek extremen Lreiskampk auk dem Ltatae ^ü-
riek, uns in 8t. (wallen. Lern etc. niederlieken. um 2U

verKindern. daK die Konkurrenz in ^üriek 2u killi-
^eren Lreisen keliekert >vürde und dakür die anderen
Ltädte kükere Lreise ke^aklen muKteo, — kand ein
allgemeiner Leld^uA Ae^en uns statt, der siek in den
näeksten lVIonaten mit (Gewalt auswirken wird.

Da sekien es uns so reckt an der ^eit 2U sein,
wieder einmal üker die Qualität 2U sekreiken und
einen kleinen Kursus der Warenkunde in täZIicken,
leiektverdaulieken Nationen keraus2ukrinZen, wie wir
das etwa krüker sekon taten 2um ^iut2en der Konsn-
menten, die ja sonst selten A^nuA üinter die Kulisse
blicken dürken. 8eit einigen ^kaZen ersckeint eine 8e-
rie soleker ^Varenkunde-Inserate, und wird näckste
^ocke 2U Lnde gekükrt. ^ir empkeklen sie Ikrer

Aufmerksamkeit. Die verständnisvolle Dauskrau wird
uus Zlsuken, daÜ es uiekt xersde teickt ist, so reckt
mitten im Krieß, wo wir uus auk drei 8eiteu 2UAleick
wekren müssen, noek Del, Katkee, ^Lee ete., mit
gespitzter ^unße, Aesekärktem Danmen nnd empkindss-
mer l>lase wäklerisek kin- und kersckwankend, kis die
riekti^e lVuanee Zetrokken, 2u degustieren, ^akrend-
dem der wirtsekaktlieke Ksmpk wie jede andere ^n-
Spannung, Täke und Ausdauer erfordert, kedinxt das

DeZustieren» die reinste Demütsruke, ein Korn
8cklemmerßeist und ein Quantum (^enieLertum, nur
dann kann man das wäklen, was dem Konsumenten
ekensolcke Lindrücke wieder vermittelt! Lud dock ist
das die Dauptsaeke, denn wakr ist das ekrlicke, krau-
2osiseke 8prickwort: «l^omme2-moi un autre plaisir
cpi! revient tous les jours trois kois» Kennet mir ein
anderes Ver^nüßen, das siek täxliek dreimal einstellt,
— wie das Lssen).

Ls verZekt keine ^/oeke, okne dak wir irgendeinen
Artikel auk neue Dasis stellen, um dem Ideal des
^okl^esekmaekes noek näker 2u kommen, ^iur durck
ein Destreken wird jene ^enden2 noek ükerkoten,
durck den kesten willen, die innere öekommlickkeit
durek 8tudium der Kokstokke und Lakrikationspr02esse
noek 2u fördern. In dieser KiektunZ stellt die Inke-
trieknakme unserer Kokoskettkakrik in mieden einen
wesentlicken Lortsekritt dar: Damit Kokken wir unter
^uZrundeleAunA des kesten Le^lonoles aus kriseken
Kokosnüssen mit ZerinZsten LinZrikten in das Aute
ìurprodukt in Aesekmacklieker wie in Zesundkeitlicker
Dinsiekt wiederum einen ZeköriZen Lortsekritt im
Interesse des Konsumenten realisiert 2U ksken. Dnser
«Lalmkett» stellt 2weikellos ein vollkommenes Kokos-
uuKkett dar. das den kekannten Marken überlegen ist,

da es aus einem kockwertiZen lîokstokk stammt. Ins-
besondere empkeklen wir unser «Lalmkett> auck 2um
Linsieden mit Lutter. Interessant ist, daK wir es dem
kompletten Lo^kott der sekweÌ2eriscken Loeoskett-
Lakrikanten 2u verdanken kaken, daL wir jet2t eine
so klotte ^ulaße 2ur Verfügung kaken, die in jeder
Le2ÌekunZ 2um Vorteil und ^okl des Konsumenten
arbeiten wird, bliebt okne Not und sckwere Bedenken
kaken wir uns 2U dem sekweren 8ckritt der 8elkst-
kakrikstion entscklossen. Dente aber sind wir dankbar,
da2U ße2wun^en worden 2u sein, indem es jet2t der
HuslitätsverkesserunK gedient bat.

iVleilener 8ü88fett
Oss bullerreicdste, kelisnute Oelikätek-Xoedkett.

8eit vorgestern daben vir eine eigene, xroLange-
legte pett-VereckelunAssnIsZe in unserer psbrilc in
Neilen in Retried, vie Lssis tier deksnntesten
Kocdkstte mit Lutter ist ckss Xodosnuköl. wir im-
portiereu «s «liredt vou Legion, vort, so^usgASN
unter >1en pslmen selbst, -ins Iriscden diiissen ge-
tvonnenes vel, — es ist clus teuerste uuck reiuste
prockubt, clss vir ^-u kolcoskett versrdeiteu. lUei-
stens v-ircl erdedlicd süuredsllige, im ckumptigeu
Zcdillsrsnm uacd purops lr-msportierte «doprad»
geprellt unck mit selmrten Cdemidadeu ^u Zpelseöl
aufgearbeitet, wer unser Zükkett baukt, bat ckie

Gevikkeit, ckak von àkang bis ?u Kucke beste Lob-
stokke unck beväbrte zietbockeu mit geringsten käu-
grikken in ckie IVatur cker prockubte ^ur ^nvenckung
bommen. Unser «8ii6kett>> ist viel naebgeabmt, es
untersebelcket sieb von allen ^iacbabmnngen cka-

ckurob, ckak es dornig ^ie eingesottene Lutter ist,
nirbt «scbmierig vie ckie Nacbabmuug ist unck
niebt gelb sebäumt v,ne jenes.

Ks ist ein Vertrauensarlibel. bauten 8i« jbn
ckirebt beim Hersteller.

vas eebte 8ii6tett» noeb weiter vervollbomm-
aet, mit ckem böcbsten Luttergebalt.


	...

